
Der Klimawandel schreitet voran und im Al-
penraum stört der Mensch zunehmend die Na-
tur. Das Alpenmurmeltier hat gezeigt, dass es 
sich anpassen kann. Trotzdem bleibt die Frage 
off en, ob die Anpassungsmöglichkeiten ausrei-
chen, um langfristig zu überleben. Demgegen-
über steht eine Murmeltierpopulation in Zer-
matt, die den Landwirten ihre Arbeit erschwert. 
Dort breiten sich die Murmeltiere scheinbar 
unkontrolliert aus und fühlen sich durch den 
Menschen nicht gestört. Welche Faktoren den 

Zustand einer Alpenmurmeltierpopulation 
beeinfl ussen, versucht die Universität Zürich 
in einem neuen Forschungsprojekt zu klären. 
Bisher zeigte sich, dass sich grosse Murmel-
tierfamilien durch eine gute Vernetzung mit 
Nachbarsfamilien innerhalb der Population 
auszeichnen und überraschenderweise nahe 
an Wanderwegen liegen. Wir müssen Popula-
tionen regional und über längere Zeit überwa-
chen, um zu klären, wo das Murmeltier bedroht 
ist und wo es Unruhe stiftet.

Alpenmurmelti ere —
bedroht oder Unruhesti ft er?
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Bild Titelseite: Das Alpenmurmeltier 
hat sich auf kalte offene Landschaf-
ten spezialisiert.
Fotografie: D. Wuest  

Das Alpenmurmelti er — von der letzten    
Eiszeit übriggeblieben

Das Alpenmurmeltier ist hauptsächlich in Gegenden mit nach wie 
vor eiszeitlichem Charakter heimisch (orange Fläche). Zusätzlich hat 
der Mensch es im Apennin, dem Zentralmassiv und den Pyrenäen 
(dunkel violette Flächen) angesiedelt und in den rumänischen 
Karpaten (hell violette Flächen) wiedereingeführt. 
Quelle: IUCN

Seit tausenden Jahren hat sich das Alpenmur-
meltier (Marmota marmota) auf kalte und off ene 
Landschaften spezialisiert. Nachdem auf die letz-
te Eiszeit wärmere Temperaturen folgten, hat es 
sich deshalb immer weiter in die Berge zurückge-
zogen. Heute ist das Alpenmurmeltier hauptsäch-
lich in den Alpen der Länder Frankreich, Schweiz, 
Deutschland, Österreich und Slowenien beheima-
tet. Vereinzelte Bestände fi nden sich auch in den 
Pyrenäen und dem Apennin, wo der Mensch sie 
angesiedelt hat. Überall lebt das Alpenmurmeltier 
auf alpinen Matten oberhalb der Baumgrenze, in 
Höhenlagen zwischen zirka 800 bis 3000 Meter. 
Vereinzelt fühlen sie sich jedoch auch in Waldlich-

tungen wie im Schweizer Nationalpark oder auf be-
wirtschafteten Wiesen unterhalb der Baumgrenze 
wie in Zermatt wohl.

Eine Murmeltierfamilie besteht aus einem er-
wachsenen dominanten Paar und seinen Nachkom-
men verschiedenen Alters. Einzelne untergeordne-
te, erwachsene Tiere können auch von umliegenden 
Familien stammen und sind somit nicht verwandt 
mit den übrigen Familienmitgliedern. Durch-
schnittlich besteht eine Familie aus acht bis zehn 
Tieren. Teilweise können einzelne Familien auch 
bis zu 20 Tiere umfassen. Im Frühling wirft nur 
das dominante Weibchen ein bis sieben Junge. 
Die rangtieferen Tiere sind jedoch wichtig, damit 
die Jungen speziell während des Winterschlafs 
von Oktober bis Mitte April überleben. Im Winter 
schlafen alle Tiere einer Familie in derselben Kam-
mer und wärmen sich gegenseitig. Durch den en-
gen Körperkontakt geht weniger Wärme verloren. 
Die jüngsten Familienmitglieder liegen in der Mit-
te. Sie können weniger Körperwärme produzieren, 
denn ihre Fettspeicher sind verglichen mit denen 
der erwachsenen Tiere kleiner. Die Jungtiere gro-
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Nebst den grossen Bauten (unten) befin-
den sich über das ganze Revier verteilt 
viele kleinere Fluchtröhren (oben).	
Fotografien: S. Lötscher 

sser Familien überleben dementsprechend eher 
den Winter. Nachdem sie im Frühling erwachen, 
graben sich die Murmeltiere durch den Schnee an 
die Oberfläche. Bis der Schnee geschmolzen ist und 
die Pflanzen wieder gedeihen, sind die Alpenmur-
meltiere weiterhin auf ihre Fettreserven angewie-
sen. Den Sommer verbringen die Tiere rund um den 
Sommerbau und suchen Wurzeln, Blüten, Kräuter 
und Gräser. In der Nestkammer des Sommerbaus 
werden die Jungen im Mai geboren. Sie liegt ver-
glichen mit der Kammer des Winterbaus, die bis zu 
sieben Meter tief liegen kann, lediglich ein bis zwei 
Meter unter der Erdoberfläche. Diese grossen Bau-
ten verfügen mit ihrem verzweigten Tunnel- und 
Kammersystem über verschiedene Zugänge. Sie 
sind das Werk mehrerer Generationen. Von aussen 
können wir den Sommer- und den Winterbau nicht 
voneinander unterscheiden, da die Murmeltiere 
bei beiden viel Aushubmaterial vor dem Eingang 
lagern. Manche Murmeltierfamilien unterscheiden 
ebenfalls nicht und benutzen den gleichen Bau so-
wohl im Sommer als auch im Winter. Neben den 
grossen Bauten finden sich verteilt über das ganze 
Revier der Familie viele kleinere, üblicherweise nur 
einen Meter lange, Fluchtröhren. Diese von den 
Hauptbauen weiter entfernten Verstecke suchen 
sie bei drohender Gefahr auf. Alle Mitglieder ei-
ner Familie halten gleichermassen Ausschau nach 
Fressfeinden wie Fuchs oder Adler und warnen die 
anderen mit schrillen Schreien vor Feinden. Diese 
Strategie scheint erfolgreich zu sein, da das Alpen-
murmeltier bis zu 15 Jahre alt werden kann.

Der Klimawandel — eine Gefahr						   
für das Alpenmurmeltier?

Das Alpenmurmeltier ist stark an seine kalte 
und offene Umgebung angepasst. Verändert sich 
der Lebensraum wie bereits nach der letzten Eis-
zeit, wird sehr wahrscheinlich die Lebensweise, 
das Erscheinungsbild und die Verbreitung des 
Murmeltiers beeinflusst.

Eine der grössten und schwerwiegendsten Ver-
änderungen für fast alle Tierarten ist derzeit der 
weltweite, vom Menschen verursachte Klimawan-

del. Die Luft- und Meerestemperaturen steigen, die 
Schnee- und Eismengen schrumpfen und extreme 
Wetterereignisse wie Hitzewellen oder starke Re-
genfälle nehmen zu (IPCC 2014). Darüber hinaus 
erwarten Forschende in Bergregionen eine schnel-
lere und stärkere Veränderung als anderswo (Egan 
& Price 2017). Es ist allerdings schwierig voraus-
zusagen, wie sich das alpine Ökosystem verändern 
wird, da die regional sehr unterschiedlichen Be-
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Die Murmeltiere können ihren 
Lebensraum nicht  beliebig in die 
Höhe verschieben, denn dieser ist 
durch Gletscher begrenzt.
Fotografie: D. Wuest

Auswirkungen steigender Temperaturen und		
veränderter Schneedecke

Einigen Arten ist es möglich, den wärmeren 
Temperaturen durch verschieben in höhere Lagen 
auszuweichen. Die aufgrund des Klimawandels hö-
her kletternde Baumgrenze schränkt hingegen den 
Lebensraum der Arten ein, welche sich auf alpine 
Matten spezialisiert haben. Diese sind in ihren 
Möglichkeiten eingeschränkt. Sie können ihren Le-
bensraum nicht beliebig in die Höhe verschieben, 
denn dieser ist durch Gletscher oder Bergspitzen 
begrenzt. Um nicht auszusterben, bleibt ihnen ein-
zig, sich an die neuen Bedingungen anzupassen. 

Als Bewohner der alpinen Matten ist das Alpen-
murmeltier vom Klimawandel betroffen. Murmel-
tiere kommen schlecht mit wärmeren Tempera-
turen zurecht. Sie hecheln nicht und besitzen nur 
wenige Schweissdrüsen. Da es ihnen nicht möglich 
ist, in höhere Lagen auszuweichen, müssen sie an-
dere Wege finden, um mit den veränderten Bedin-
gungen umzugehen, zum Beispiel indem sie sich 
anders verhalten. An wärmeren Tagen ist es bereits 
heutzutage möglich zu beobachten, dass die Mur-
meltiere eine «Mittagspause» einlegen. Um dem 
Hitzestress zu entkommen, ziehen sie sich in ihre 
kühleren Bauten zurück. Wird diese Pause jedoch 
zu lang, droht den strikt tagaktiven Tieren die Zeit 
auszugehen, um genügend zu fressen und ihre Fett-

Ökosysteme

Als Ökosystem wird ein dynamischer Komplex 
zwischen Lebensgemeinschaften von Orga-
nismen mehrerer Arten und ihrer unbelebten 
Umwelt (z.B. Wasser, Licht, Konzentration an 
Nährstoffen) bezeichnet. Die Lebewesen einer 
Lebensgemeinschaft stehen untereinander in 
zahlreichen Wechselbeziehungen, werden von 
den unbelebten Umweltfaktoren beeinflusst 
und wirken auf diese wieder zurück. Je nach 
Fragestellung weisen Ökosysteme unterschied-
liche Grössen auf. Ein sich zersetzender Baum-
stumpf kann gleichfalls als Ökosystem betrach-
tet werden, so wie auch der gesamte Wald.

dingungen ausschlaggebend sind. Allgemein wer-
den aufgrund von Klimamodellen in den Bergregi-
onen höhere Oberflächen- und Lufttemperaturen 
und vermehrte extreme Wetterereignisse erwartet. 
Zudem soll die Schneemenge abnehmen und, auf-
grund der wärmeren Temperaturen, der Perma-
frost auftauen (IPCC 2014). Dieser Boden jeglicher 
Art (wie Fels, Schutt oder Moränen) sollte durch-
gehend sowohl im Winter als auch im Sommer ge-
froren sein. Solche Veränderungen machen sowohl 
alpine Tier- als auch Pflanzenarten verwundbar, da 
diese stark an ihre einzigartige Umgebung ange-
passt sind.
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Eine Murmeltierfamilie im Frühling. Liegt der 
Schnee so, dass sie überleben können? 
Fotografie: Pixabay

speicher für den nächsten Winter zu füllen. Volle 
Fettspeicher sind insbesondere während Wintern 
mit dünner Schneedecke wichtig. Denn eine dicke 
Schneeschicht isoliert die Winterbauten vor Kälte. 
Fällt jedoch aufgrund des Klimawandels weniger 
Schnee als üblich, sinkt die Temperatur im Bau 
und die Tiere brauchen mehr Energie, um nicht zu 
erfrieren. Im Gegensatz dazu kann es im Bau auch 

zu warm werden, wenn die Temperaturen zu milde 
und die Schneedecke zu dünn sind. Die Tiere sind 
dann aktiver als üblich und verbrauchen ebenfalls 
mehr Energie. In beiden Fällen sinken die Überle-
benschancen. Eine optimale Schneedicke ist dem-
zufolge entscheidend, damit die Murmeltiere ihre 
Fettspeicher nicht vor dem Frühling aufgebraucht 
haben.

Der Zeitpunkt des Erwachens ist wichtig

Liebe Leserin, lieber Leser
Dieses Teil-PDF ist der erste Teil des 12-seitigen Artikels. Über Ihre Bestellung des kompletten Artikels 
in unserem Shop würden wir uns sehr freuen.

Ihr Wildtier Schweiz-Team
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